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ie große private Landhütte ist voll von Pri-
vatgegenständen, nicht nur Geschirr und

Bettwäsche, nein, alles, was man eben in einer
privaten Ferienwohnung aufbewahrt, bis hin zu
wertvollen oder kitschigen Erinnerungsstücken.
Und dennoch ist die Hütte an einer der großen
Touristenrouten unweit des Geirangerfjordes
unverschlossen, an der Straße hängt das Schild
„Hytte ledig“ (Hütte frei) und offen für jeden
Vorbeikommenden, der für ein paar Tage ein
wohliges „Zuhause“ sucht. Der ehrliche Nutzer
hinterlässt die Hütte ordentlich und legt den er-
betenen Geldbetrag auf den Esstisch.

Dass sich alle Norweger untereinander duzen,
liegt nicht am fehlenden „Sie“ in der Sprache: Es
ist Ausdruck der empfundenen Gleichheit und
zugleich der emotionalen Nähe untereinander
in dem von der Bevölkerungszahl her kleinen
Land. Gegenseitige Solidarität zählt; das Betrü-
gen der Gemeinschaft gilt noch als Tabu, worauf
der Schriftsteller Erik Fosnes Hansen mit Blick
auf den deutschen Volkssport der Rundfunkge-
bührenverweigerung hingewiesen hat. Auch
Norwegen mit seinen knapp fünf Millionen Ein-
wohnern kennt den politischen Streit, und
doch: fehlende Bürgernähe, einer der wieder-
kehrenden Hauptvorwürfe an die deutschen Po-
litiker, wird nicht beklagt.

Ein verklärtes Idealbild
Diese Phänomene der Offenheit, der Gleichheit,
der Solidarität und der Nähe können als charak-
teristisch für die vielleicht ein wenig idealisierte
Selbst- und die Fremdwahrnehmung Norwe-
gens gelten. Kein Norweger und kein Tourist
oder Freund Norwegens möchte sich gern von
diesem gewiss verklärten Idealbild verabschie-
den, und doch scheint dies unausweichlich. Der
Reichtum an Öl und Gas hat dem Land ermög-
licht, bislang auf den formalen EU-Beitritt zu
verzichten. Die Ablehnung der Mitgliedschaft
war mehr ein symbolischer Akt, ist Norwegen
doch durch die Zugehörigkeit zum Europäi-
schen Wirtschaftsraum an vielerlei Vorgaben
aus Brüssel gebunden, ohne jedoch als Mitglied
der EU über deren Inhalt mitbestimmen zu kön-
nen. Gleichzeitig ist eine isolationistische Vari-
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ante der Idylle eine Illusion: Auch wenn Norwe-
gen scheinbar an Europas geografischem Rand
liegt, ist es durch Handel, Tourismus, Geistesle-
ben mit Europa und der ganzen Welt untrenn-
bar verbunden. Zu seinem weltweiten Ansehen
haben nicht zuletzt diverse Vermittlungsbemü-
hungen in Konfliktregionen, eine vergleichswei-
se großzügige Entwicklungshilfe sowie der jähr-
lich vergebene Nobelpreis beigetragen.

Im Inneren kämpft Norwegen wie viele Indus-
trieländer mit den Folgen der demografischen
Entwicklung, allerdings in weit größerem Aus-
maß als etwa die ostdeutschen Bundesländer:
Das Schrumpfen der Bevölkerung in den ohne-
hin dünn besiedelten Gebieten vor allem des
Nordens wird durch Transferleistungen allen-
falls verlangsamt, keineswegs gestoppt. Wäh-
renddessen arbeitet nachgerade die Haupstadt
Oslo daran, wie sie mit dem rasanten Bevölke-
rungswachstum zurechtkommen kann, das so-
wohl aus Einwanderern, Binnenmigranten wie
einer vergleichsweise hohen Geburtenrate re-
sultiert. Die Folgen dieser gegenläufigen Ent-
wicklungen für Gesellschaft und das Gemeinwe-
sen als Ganzes sind – wie bei uns – noch offen.

Über die kulturellen Transformationsprozes-
se, die mit der Öffnung zur Welt und der Bin-
nenmigration verbunden sind, wird auch in
Norwegen viel gestritten, gewiss aber nicht zu
jedermanns Zufriedenheit. Die zurückbleibende
Verunsicherung über die weitere Entwicklung
Norwegens und der westlichen Länder über-
haupt bildet den Hintergrund, vor dem der At-
tentäter abstruse Gedankengebäude anderer
aufgreift und mit seiner Entschlossenheit, tödli-
che Gewalt anzuwenden, verbindet.

Vollkommene Sicherheit vor solchen Taten
kann es nicht geben. Die mitteleuropäischen
Diskussionen über stärkere Überwachung von
Internet und Mobilfunk erscheinen absurd vor
dem Hintergrund des Einzeltäters, der – wohl
wissend um die Überwachungen – auf elektroni-
sche Kommunikationswege für die Planung der
Anschläge verzichtete. Es ist wohl mehr die Zi-
vilgesellschaft gefragt, das Engagement von Bür-
gerinnen und Bürgern für Gesellschaft und Ge-
meinwesen. Indes, so haben Kritiker in Norwe-
gen selbst treffend angemerkt, muss die viel be-
schworene Toleranz gegenüber anderem Gedan-
kengut dort Grenzen finden, wo dieses in der

Tendenz gesellschaftszerstörend wirkt.
In den Stunden und Tagen nach den Attenta-

ten gab es beeindruckende individuelle wie kol-
lektive Kundgebungen von Trauer, die neben
der Verarbeitung des Schmerzes auch den
Aspekt der fast trotzig wirkenden Selbstverge-
wisserung in sich trugen: Nein, man werde sich
Norwegen nicht durch den Attentäter kaputt-
schießen lassen; ja, Norwegen werde auf ein
Mehr an Demokratie, Mehr an Offenheit und
Mehr an Mitmenschlichkeit setzen.

Jugendliche mehr denn je engagiert
Indes wird erst der notwendige Übergang zum
Alltag in den nächsten Wochen und Monaten er-
weisen, ob sich diese Bekundungen umsetzen
lassen. Werden Politiker trotz erhöhter Sicher-
heitsmaßnahmen noch so „zum Anfassen“ blei-
ben, dass das „Du“ zum Ministerpräsidenten
auch authentisch bleibt? Der ohnehin bestehen-
de Trend zum Abschließen von Wohnungen
und Häusern wird sich eher noch verstärken; als
geradezu paradoxe Folge vor dem Hintergrund
der Absichten des Attentäters könnte sich das
Misstrauen gegenüber Fremden eher noch ver-
stärken, obwohl der Attentäter aus der Mitte der
Gesellschaft kommt und, wie der norwegische
Journalist (und ehemalige Mitschüler des Atten-
täters) Peter Svaar geschrieben hat, ja eher dem
Bild des freundlichen Nachbarn entspricht.

Erste Meldungen aus Norwegen deuten auf ei-
ne große Bereitschaft gerade junger Leute, sich
gerade jetzt zu engagieren, auch in Parteien.
Doch kann dieses Engagement mittelfristig nur
dann auch erfolgreich sein, wenn es sich offen-
siv mit den gesellschaftlichen, ökonomischen
und kulturellen Veränderungsprozessen ausei-
nandersetzt. „Erfolgreich“ meint dabei nicht die
blanke Bewahrung des „Idylls“, sondern heißt
eine Fortentwicklung auf der Basis des Bestehen-
den. Dies könnte ein hohes Maß an Offenheit,
an Demokratie, an Mitmenschlichkeit und Soli-
darität bedeuten, wie es sich viele Norweger mit
Jens Stoltenberg an der Spitze wünschen. Eine
Garantie gegen einsame Gewalttäter wäre frei-
lich auch das nicht.
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Das Ende der Idylle?
Die Norweger waren ein Volk, das mit sich im Reinen schien. Das wird sich ändern.

Das Land muss sich jetzt Fragen stellen, mit denen auch wir uns beschäftigen sollten. Eine Betrachtung.
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Von Dietrich Herrmann

Mit Rosen in den Händen gedenkt diese junge Paar in Oslo der Opfer des Attentäters. Foto: Getty Images

Ein bisschen kauzig ist Anders Beh-
ring Breivik offenbar gewesen. Das
hat Bauer Svein Meldieseth sofort
gemerkt. So erklärte ihm der neue
Nachbar kurz nach dem Einzug,
Meldieseth dürfe ihn auf keinen
Fall unangemeldet besuchen, er
müsse immer vorher anrufen.
„Wenn ich dann da war, empfing er
mich draußen vor dem Haus und
sperrte die Tür hinter sich ab“, er-
zählte Meldieseth nun der Lokalzei-
tung Østlendingen. „Nun, im Nach-
hinein, habe ich mir natürlich ge-
dacht, dass das verdächtig war.“

Meldieseth pachtete von Breivik
einen Acker. Der junge Mann er-
klärte, er wolle das Feld nicht selbst
bewirtschaften, später aber viel-
leicht Möhren und Kartoffeln dort
anbauen. Dass Breivik die Landwirt-
schaft nur als Vorwand für den
Kauf von Düngemitteln nutzte, hat
Bauer Meldieseth natürlich nicht
geahnt. Ebenso wenig, dass sein
Nachbar hinter verschlossenen Tü-
ren aus dem Dünger Sprengstoff
braute und die Munition für seine
Glock präparierte, um sie in tödli-
che Dum-Dum-Geschosse zu ver-
wandeln. Niemand ahnte es.

Sechs Tonnen Düngemittel
Jetzt aber, da immer mehr Details
über Breiviks Vorbereitungen be-
kannt werden, fragen sich viele
Norweger, ob die Tat, die 76 Men-
schen das Leben kostete, vielleicht
hätte verhindert werden können.
Schließlich hat der Täter große
Mengen Chemikalien und anderes

Gerät eingekauft. Außerdem be-
wegte Breivik sich in rechtsextre-
men Kreisen. Warum fiel er nicht
auf? Kritik richtet sich nun vor al-
lem gegen den norwegischen Ge-
heimdienst PST, der für die Terror-
bekämpfung zuständig ist.

Breivik selbst hat eine detaillierte
Beschreibung seiner Vorbereitun-
gen hinterlassen. Glaubt man ihm,
dann hat er per Internet Zubehör
auf der ganzen Welt bestellt, um
seine Mordgeräte zu basteln. Er will
versucht haben, in Prag illegal Waf-
fen zu kaufen. Chemikalien und
Bombenteile hat er demnach unter
anderem aus China, Polen und den
USA bezogen, Werkzeuge und Waf-
fenteile aus Norwegen. Insgesamt
soll er sechs Tonnen Düngemittel
erstanden haben. Nebenbei widme-
te sich der mutmaßliche Attentäter
nach eigenen Angaben der Netz-
werkpflege. In Liberia will er einen
serbischen Kriegsverbrecher ge-
troffen haben, den er bewunderte.

Außerdem schreibt der 32- Jährige,
er habe Kontakt zu anderen Extre-
misten aufgenommen – unter an-
derem in Holland, Frankreich,
Großbritannien, Ungarn, Russland.
Die Ermittler müssen nun feststel-
len, was daran wahr ist und was
nur Angeberei eines Mannes, der
sich selbst für einen Helden hält.
Ein paar Spuren aus Breiviks Mani-

fest führten bereits zum Ziel. Der
Zeitung Aftenposten zufolge hat
zum Beispiel das norwegische Un-
ternehmen Capiscum bestätigt,
dass Breivik im November vier Ma-
gazine und eine Schnellladevor-
richtung für seine Glock erwarb.
Die Firma Intersport bestätigte,
dass der mutmaßliche Massenmör-
der im Oktober vergangenen Jahres

einen Schalldämpfer für sein Ge-
wehr kaufte. Allerdings gab er ihn
später wieder zurück; angeblich
passte das Teil nicht. Im Frühjahr
holte Breivik dann im schwedi-
schen Karlstad eine Sendung mit
insgesamt 150 Kilo Aluminium ab,
das er für seinen Sprengsatz
brauchte, berichtete die Zeitung
Göteborgsposten. In Polen durch-
suchte die Polizei am Montag das
Büro eines Internethändlers, bei
dem der Norweger 100 Kilo Na-
triumnitrit bestellt hatte. Breivik
bastelte daraus vermutlich den
Zünder für die Bombe. Die Behör-
den betonten, der Verkauf sei legal
gewesen.

Ähnlich ist es mit den anderen
Einkäufen: Nichts davon ist unge-
setzlich. Selbst seine beiden Feuer-
waffen besaß der Täter rechtmäßig,
denn er hatte – wie viele Menschen
im jagdbegeisterten Norwegen – ei-
nen Waffenschein. 
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Der kauzige junge Mann vom Bauernhof nebenan

Von Gunnar Herrmann, Oslo
SZ.POLITIK@DD-V.DE

Anders Breivik hatte sich
getarnt – trotzdem fragen
sich viele Norweger, warum
die Polizei ihm nicht auf
die Spur kam.

Diese Farm rund
160 Kilometer
nördlich von Os-
lo hatte Breivik
angemietet. Hier
fand die Polizei
am Dienstag
weiteren
Sprengstoff, den
sie kontrolliert
zur Explosion
brachte. Foto: dpa

Es ist ein wichtiges Symbol der Nor-
malisierung: Fünf Tage nach der Ex-
plosion im Osloer Regierungsvier-
tel geht im ersten der zeitweise ver-
waisten Ministerbüros die Arbeit
wieder los. Kirchen- und Verwal-
tungsministerin Rigmor Aasrud
konnte mit zunächst 20 Mitarbei-
tern wieder in die gewohnten Räu-
me ziehen.

„Ich freue mich, dass wir wieder
normale Dinge erledigen können“,
sagte die Sozialdemokratin. Aber
die Aussicht aus ihrem Bürofenster
auf das Regierungshochhaus an der
Akergata mit den total zerstörten
Fensterfronten zeigt ihr, dass es ein
weiter Weg ist, bis die knapp fünf
Millionen Norweger wieder normal
regiert werden.

„Das zeigt, welche Kräfte da am
Werk gewesen sind“, sagte die Mi-
nisterin, in deren Verantwortung
auch die Aufsicht über die Regie-
rungsgebäude fallen. Sie steht vor
schweren Entscheidungen. 13 von
18 Ministerien bekommen eine
provisorische Adresse. 2 000 Büro-
plätze fehlen, seit Anders Behring
Breivik am Freitag eine 500-Kilo-
Bombe in einem Lieferwagen deto-
nieren ließ. Unter den acht Toten
sind auch Regierungsbeamte.

Am Schlimmsten zerstört wurde
das Öl- und Energieministerium.
Für das durch Öl und Gas aus der
Nordsee reich gewordene Norwe-
gen ein wichtiges Ressort. Minister-
präsident Stoltenberg hatte Gästen
wie US-Präsident Barack Obama
von der Chefetage aus immer gern
die herrliche Aussicht auf den Os-
lofjord gezeigt. Darauf muss er
möglicherweise für immer verzich-
ten. Unklar ist, ob das Gebäude ab-
gerissen werden muss. (dpa)

Norwegens
Regierung sucht

Amtsräume

Von Thomas Borchert, Oslo

Viele Büros sind in Oslo
zerstört oder beschädigt
worden. Die erste
Ministerin kehrt zurück.
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Oslo. Der norwegische Attentäter
Anders Behring Breivik wird nach
seinen Anschlägen in der Haftan-
stalt Ila bei Sandvika westlich von
Oslo festgehalten. Dabei soll er in
einer sieben Quadratmeter kleinen
Zelle rund um die Uhr überwacht
werden, um einen Selbstmord aus-
zuschließen. Die Zeitung „Verdens
Gang“ berichtete gestern in ihrer
Online-Ausgabe, dass der 32-Jährige
dort die erste Hälfte der vorerst
acht Wochen Untersuchungshaft
mit fast kompletter Kontaktsperre
verbringen muss.

Nach Angaben von Gefängnisdi-
rektor Knut Bjarkeid gibt es in Brei-
viks Zelle nur Bett, Toilette, Stuhl
und einen Tisch. Kontakt mit ande-
ren Gefangenen sei in den ersten
vier Wochen ausgeschlossen. Zwei
Rechtspsychiater sollen Breiviks
Geisteszustand untersuchen. (dpa)

Zelle mit sieben
Quadratmetern für

den Attentäter

Vom vermeintlich unzurechnungs-
fähigen Attentäter Anders Behring
Breivik richten die Norweger ihre
Aufmerksamkeit nun stärker auf
die Opfer. Im Einverständnis mit
den Angehörigen veröffentlicht die
Polizei nach und nach Namen und
Bilder sämtlicher Todesopfer.

Opfer, Angehörige, Fremde – alle
hören sich gegenseitig zu. Alle er-
zählen ihre eigene Geschichte. So
hat Helene Bösei Olsen auf der
Fjordinsel Utøya einen besonders
wichtigen Menschen verloren.
„Wir haben viel Gewalt erlebt auf
Utøya, unserem sichersten Ort der
Welt. Alle, die dort waren, haben je-
manden verloren. Sie haben enge
Freunde verloren. Das habe ich
auch. Und ich habe meine Mutter
verloren, zu der ich immer aufge-
schaut habe. Mama war Utøya, und
Utøya war Mama. Ich vermisse sie
so schrecklich“, sagte sie am Mitt-
woch in einer Rede, die das ganze
Land erschütterte.

Liebe für die Nächsten
Zur Trauerbewältigung hat sie den
Kampf beschlossen. „Ich war eine
der vielen, die am Freitag auf Utøya
waren. Da war auch meine Mama
und mein Papa und viele meiner
Freunde“, sagt sie. „Ich möchte al-
len die uns geholfen haben ein gro-
ßes Dankeschön aussprechen. An
die Bootsführer, die direkt rausfuh-
ren um uns Jugendliche abzuholen,
obwohl die Polizei ihnen nicht die
Erlaubnis dafür gab“, sagt sie. „Ich
habe einen großen Wunsch. Statt
sich vom Hass gegen den Terroris-
ten einnehmen zu lassen, wünsche
ich mir, dass ihr euren Nächsten
Wärme und Liebe gebt.“

Ihre Mutter Monica, eine 45-jäh-
rige sozialdemokratische Funktio-
närin, hatte bei ihrer Tochter früh
das Interesse für die Politik ge-
weckt. Schon als Kind kam sie mit
auf die Insel, dem Sommerparadies
der Jusos. Helenes Mutter war dem
Attentäter gleich zu Beginn des
Massakers zum Opfer gefallen. Die
Campleiterin hatte den Mörder im
Boot auf die Insel begleitet.

Eine 16-Jährige
bringt Norwegen

zum Weinen

Von Andre Anwar,
SZ-Korrespondent
SZ.POLITIK@DD-V.DE

Helene Bösei Olsen hat ihre
Mutter verloren. Sie leitete
das Inselcamp und gehörte
zu den ersten Opfern.

Verlor ihre Mutter bei dem Massa-
ker: Helene Bösei Olsen Foto: dpa


